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Einem Regiment Koſaken, einer Sturmflut, dem ſchnell⸗ 
ſten Expreßzug — allen dieſen kann man eher widerſtehen 
als der Entſchloſſenheit eines Geſellſchaftsſnobs. noch dazu 
eines ſolchen, wie Mrs. Bytheway war. Während ſich Mr. 
Cherry noch ſträubte und unhaltbare Einwürfe von ſich gab, 
war er ſchon ſanft zur Tür hinausgeweht, und bevor er ſich 
deſſen recht bewußt ward, ſtand er auf der Terraſſe. Und 
indes er in dem Gedanken Troſt ſuchte, daß ja niemand das 
Geheimnis der Kohlenkiſte kannte und er bei einigem Glück 
noch immer rechtzeitig abfahren könne, wurde er ohne Auf⸗ 
enthalt in den Garten geſchleppt. 

h Als die Schritte auf der Terraſſe verflungen waren, 
ging Sir Michael Fairlie zu der Kohlenkiſte, hob den Deckel 
auf und ſchaute hinein. 

„Ei, zum Kuckuck!“ rief er aus. Er hätte nicht ſagen 
können, was er zu finden erwartet hatte, aber dieſe Ent⸗ 
deckung überraſchte ihn doch. Er hob die Kaſſette heraus 
und betrachtete ſie mit Intereſſe. Über ihren Inhalt war 
kein Zweifel möglich und ebenſowenig über die Art und 
Weiſe, wie ſie an dieſen ſeltſamen Aufbewahrungsort ge⸗ 
langt war. Mike erfaßte eine plötzliche Wut gegen den 
Mann, der, nicht genug damit, ſich fälſchlich unter einem 
ehrwürdigen Namen einzuführen, dieſen Namen auch noch 
als Schild für ſeine Gaunerei mißbrauchte. 

„Der Teufel ſoll den Kerl holen!“ ſagte der rechtmäßige 
Beſitzer des Namens. 

Aber was nun tun? Der offenbar einfachſte Weg war, 
die Kaſſette ihrer Eigentümerin zurückzuſtellen, aber Mike 
ſcheute die Enthüllungen, die das nach ſich ziehen mußte. 
Es war beſſer, die Sache insgeheim in Mrs. Bytheways 
Zimmer zurückzuſchaffen, und zwar jetzt, während ſie noch 
im Garten war. So wurde die Offentlichkeit vermieden 
und der Dieb würde in einen ſchönen Zuſtand geraten, 
wenn er zurückkehrte und ſeine Beute verſchwunden war. 
Mike lachte bei dem Gedanken in ſich hinein, nahm die 
Kaſſette in die Hand, hielt ſie, als ſollte ſie jeden Augenblick 
explodieren, öffnete die Tür und trat in die Halle hinaus. 
„Ah, James!“ ſagte da eine Stimme, „ich wollte ja mit 
8 Dore ſrrechen — wegen was war es nur ſchnell? Ach 

ott, es iſt mir wieder entfallen! Ach ja, natürlich; über 
Mrs. Gizzards Wünſche wegen der Abzugsrohre.“ 

Mike machte faſt einen Luftſprung, als er ſich herum⸗ 
ſchwang und die Kaſſette dabei inſtinktiv hinter ſich verſteckte. 
Mr. Bytheway, mit einem freundlichen Lächeln auf ſeinem 

Schafsgeſicht, kam eben durch die Hallentür und legte ſeine 
ütze und Handſchuhe zerſtreut ab. 

Sein Sekretär drückte ſich — eine Beute heftigen 
Schreckees — an die Wand. Es iſt ja leicht zu ſagen, daß 
dies der Moment war, wo er die Kaſſette Mr. Bytheway 
mit einem leichten Lachen und der Bemerkung hatte über⸗ 
reichen ſollen, er habe fie in der Bibliothek gefunden; das 

hätte er auch zweifellos getan, wenn er Zeit zur über⸗ 
legung gehabt hätte, aber die war ihm nicht gegönnt. Und 
im erſten Augenblick ſchien es ihm nur, daß, wenn er dieſem 
1 Schwachkopf die Kaſſette gebe, er ſich in 
weitläufige Erklärungen verſtricken und die letzte Hoff⸗ 
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nung auf eine private Unterredung mit Anne verlieren 
würde. Alſo drückte er ſich noch ſeſter an die Wand und 
betete um Erleuchtung. 

Sie ward ihm. Sein Rückzug wurde plötzlich durch 
etwas Großes und Kaltes aufgehalten, etwas, das ſeine 
taſtenden Finger augenblicklich als den Schirmſtänder er⸗ 
kannten. Dieſer war ein hoher Ständer aus Porzellan, 
grellrot bemalt und mit dicken gelben Putten in den un⸗ 
wahrſcheinlichſten Stellungen verziert, Natürlich war Mrs. 
Bylheway ſehr ſtolz auf dieſe Erwerbung, die ihr ein Anti⸗ 
quitätenhändler, der eine berechtigte Vorliebe für dieſe Art 
Kunden hegte, zu einem unverſchämten Preis aufgehängt 
hatte. Bisher batte Mike das üble Ding mit Widerwillen 
betrachtet; aber jetzt hätte er es umarmen mögen. Sehr 
fozajamı ließ er die Schmuckkaſſette aus ſeiner Hand in die 
unklen Untiefen des Schirmſtänders gleiten; dann ſchöpfte 
er tief Atem, richtete ſich auf und wandte einen offenen 
männlichen Blick auf ſeinen Herrn. 5 

„Die Abzugsrohre?“ fragte er, nun ganz Sekretär. 
„Ja natürlich, die Abzugsrohre! Nun leider liegt Mrs. 
Gizzard mit Mumps oder ſo etwas zu Bett, aber ſie rief 
mir, als ich eben wegging, durch das Fenſter zu, es ſei 
chroniſch. Damals dachte ich, ſie meine die Abzugsrohre, 
aber dann iſt mir eingefallen, daß ſie es doch vielleicht au 
ihr Leiden bezog. Jedoch — —“ m eifrigen Geſpräch 
ſteuerte er raſch der Bibliothek zu, die Tür ſchloß ſich hin⸗ 
ter den beiden. 5 

Und Anne Kent, die eben aus dem Kinderzimmer kam, 
um die vormittägige Milch zu holen mit der Violet May 
ihren Hunger beſchwichtigte, traf gerade rechtzeitig an der 
Biegung der Treppe ein, um das bemerkenswerte Taſchen⸗ 
ſpielerkunſtſtück des Sekretärs zu ſehen. Worauf ſie mit 
einem bekümmerten Stirnrunzeln und einem ängſtlich 
wehen Zug um den Mund weiterſchritt. 


Zwölftes Kapitel. 
Verſchwinden von viertauſend Pfund. 


Sehr langſam kam Anne die Treppe herunter. Sehr 
langſam ging ſie durch die Halle, an der Bibliothekstür — 
durch die man Stimmen über das Abzugsrohrproblem hörte 
— vorüber, bis dorthin, wo der Schirmſtänder in ſeiner 
grellen Scheußlichkett ſtand. Hier zögerte fie einen Augen 
blick und biß ſich auf die Lippen, dann fuhr ſie mit einer 
Hand in ſeine dunklen Tiefen und — zog die Schmuckkaſſette 
hervor. Einen Augenblick lang ſtarrte ſie ſie verſtändnislos 
an, dann, als ſie die Art des Fundes in ſeiner ganzen Be⸗ 
deutung erkannte, fuhr ſie zurück. 75 

5 Alſo es gibt Männer, die behaupten, die Frauen zu 
verſtehen, manche haben ſogar Bücher geſchrieben, um es 
zu beweiſen. Dieſe und ihresgleichen können, wenn ſie 
wollen, verſuchen, Annes Benehmen von dieſem Augen⸗ 
blick zu erklären; wir begnügen uns damit, die Tatſachen 
darzulegen. Er, 

Was fie hätte tun follen, darüber kann es nicht zweierlei 
Anſichten geben. Die gewiſſenhafte Gouvernante, die ent- 
deckt, daß der Sekretär die Familienkaſſetze im Schirm⸗ 
ſtänder verſteckt hat, macht ſich einer groben Pflichtver⸗ 
letzung ſchuldig, wenn fie dieſes merkwürdige Vorkommnis 
nicht augenblicklich berichtet; durch jede andere Handlungs⸗ 
weiſe ſtempelt fie ſich zur Mitwiſſerin, wenn nicht gar Mit⸗ 
ſchuldigen. Zweifellos hätte Anne ſofort das Haus alar⸗ 
miert und ihre packende Geſchichte vom vereitelten Ver⸗ 
brechen erzählen ſollen, wodurch ſie die Dankbarkeit ihrer 

Rate und aller rechtlich denkenden Menſchen erworben 
hätte. 5 a : : 

Das hätte ſie tun follen, aber: fie tat nichts dergleichen, 
Eine ewige Minute lang ſtand ſie dort in der Halle und 


farrte auf die Schmuckkaſſette, als fei diefe ein ſeltenes und 
abſtoßendes Infekt; dann wandte fie ſich und ging die Treppe 
wieder hinauf. 

Schnell und lautlos ging ſie und bog in den Gang ein, 
der zu Mrs. Bytheways Zimmer führte. Hier warf ſie 
noch einen Blick über die Schulter, dann öffnete ſie die 
Tür und ſchlüpfte ins Zimmer. Das Geheimnis des Wand- 
ſchranks war ihr wohlbekannt, denn ſie hatte die „Geſchichte 
von Lindleybaus“ von A bis Z geleſen; es gab fo wenig 
de leſen in dem Haus! Auch hatte Mrs. Bytheway, in 
eren Natur es lag, weder ein Geheimnis, noch ihre Selbſt⸗ 
beherrſchung bewahren zu können, wenn es darauf ankam, 

bei mehr als einer Gelegenheit in ihrer Gegenwart 
über das Geheimfach ausgelaſſen. In weniger als einer 
Minute war alſo die Schmuckkaſſette ihrem urſprünglichen 

eim wiedergegeben, das Fach wieder geſchloſſen, das 
immer leer und Miß Anne Kent ſtieg zum zweitenmal 
ie Treppe hinab. f 

Als ſie die Halle erreichte, öffnete ſich die Tür der 
Bibliothek und Mr. Bytheway trat heraus, ſeinen Sekretär 
auf den Ferſen. Bei ihrem Anblick drängte ſich Mike vor 
und kam mit hoffnungsfrohem Geſicht auf ſie zu. 

„Hören Sie!“ ſagte er drängend, „ich muß — —“ - 

Anne ſchaute ihn an. Es gibt vieler Arten, wie ein 
Mädchen einen Mann anſchauen kann; dieſe hier war eine 
der weniger angenehmen. In dieſem Blick lag etwas, das 
Mike innehalten ließ, als habe er einen Schlag ins Ges 
ſicht erhalten, zerſchmettert ſtand er und ſtarrte ſie an. Miß 
Kent ging gelaſſen weiter 

„Heute nachmittag“, ſagte Mr. Bytheway, der hier 
etwas bemerkte, was ihm nicht auf dem Präſentierteller 
dargereicht wurde, „möchte ich, daß Sie mir helfen, die 
neuen Marken ſortieren — das heißt natürlich, wenn meine 
Frau Sie nicht braucht — doch das hätte ſie ſchon geſagt — 
ia, gleich nach dem Lunch.“ Und damit ging er, 

Mike antwortete nicht, denn ſein Intereſſe an Marken 
war augenblicklich nicht vorhanden. Je mehr er von 
Annes unbegreiflicher Feindſeligkeit ſah, deſtoweniger ge⸗ 
tel es ihm, und nach allen Anzeichen nahm dieſe Feind⸗ 
eligkeit von Stunde zu Stunde zu. Dieſer Blick 

ikes Geſicht nahm einen ſehr entſchloſſenen Ausdruck an; 
kein Mädchen durfte ihn fo anſehen, ohne Rechenſchaft dar⸗ 
über zu geben. Er mußte Anne ſöfort aufſuchen und ihr 
eine ärung entreißen. tat einen entſchloſſenen 
egen vorwärts und hielt plötzlich inne, ſich der Schmuck⸗ 
aſſette erinnernd. Die konnte er nicht in ihrem gegen⸗ 
wärtigen Verſteck laſſen, wo jeder Witterungswechſel durch 
das Herausholen der Regenſchirme zu ihrer Entdeckung 
2 konnte. Er ſeufzte und wandte ſich zum Ständer 
zurück. 

Draußen auf der Terraſſe ſprachen Mrs. Bytheway und 
Mr. Cherry von Obſt und deſſen Pflege. Das heißt, das 
Sprechen beſorgte Mrs. Bytheway, denn Mr. Cherry war 
ganz ausgefüllt von dem Wunſche in der Bibliothek zurück 
u ſein. Auch drückte der Korb ausgeſuchter Früchte, den 

m Mrs. Bytheway angehängt hatte, ſeinen Arm höchſt 
ſchmerzhaft. 

„Natürlich“, ſagte Mrs. Bytheway, indem ſie dem Hauſe 
uging, „werden Ihre Gärten viel großartiger als dieſe 
ein, Sir Michael.“ Mr. Cherry ſchenkte ihr einen Bruch⸗ 
teil ſeiner Aufmerkſamkeit. „Gärten?“ fragte er. 

8 ee a Fortune — ſo ein romantiſcher Name tft 
das, finde ich. Wiſſen Sie, Sir Michael, Sie n uns 
— nichts von Ihrer Ranch in Kanada erzählt. Das iſt 
och ſo intereſſant!“ 

Mr. Cherry war ganz Aufmerkſamkeit. 

Meine Ranch?“ frug er vorſichtig. 

Mrs. Bytheway wurde ſchlemiſch. 

„Heute früh, als ich die Geſellſchafts⸗Wochenchronik 
Überflog, fand ich eine Notiz über Sie. „Sir Michael Fair⸗ 
lie“, hieß es, „der nach dem Tode ſeines Onkels, Sir Richard 
Fairlie, deſſen Erbe antritt, iſt von ſeiner Ranch in Kanada 
uruückgekehrt, um feinen Wohnſitz in King's Fortune, Hert⸗ 
ſordſhire, aufzuſchlagen.“ Sie müſſen uns von Wildweſt 
erzählen, Sir Michael!“ 

„Ja, ja“, ſagte Mr. Cherry. Er begann zu bedauern, daß 
er nicht mehr vom Leben auf kanadiſchen Farmen wußte. 
De Pfirſiche“, ſagte er ablenkend, „ſind wirklich pracht⸗ 
vo 


Ja, nicht wahr?“ entgegnete Mrs. Bytheway, indem ſie 

die dallentür öffnete. „Ich finde immer, ein Pfirſich iſt —“ 
ie hielt inne und riß die Augen auf. Mr. Cherry, der 

ir über die Schulter blickte, tat desgleichen. Und mit Recht, 
denn in einem Winkel der Halle benahm ſich der neue Se. 
kretär entſchieden merkwürdig. Beim erſten Anblick konnte 
man glauben, daß er irgendeinem alten Volkstanz mit dem 
Schirmſtänder als Partner üben wolle, denn er hielt dieſes 
rette Möbel feſt an ſeinen Buſen gedrückt und ſchaute 
ſeine Tiefen. als ſtünde dort die Löſung aller Lebens⸗ 


* 


rätſel. Dann 0 
neuerlich, dann ſtürzte er es um, was keineswegs leicht war, 
und klopfte feſt darauf. Um ihn verſtreut auf dem Boden 
lagen fünf Reg 

Seiner Zur 


ſchauer unbewußt, ſtellte er nun den Schirmſtänder näher, 
ſank auf die Knie und begann die Schirme jede } n 


ſtelligen iſt. 
„Mr. James, haben Sie etwas verloren?“ 
Sir Michael Fairlie konnte einem wirklich leid tun. Daß 
Verſchwinden der Schmuckkaſſette hatte ihn ſchon ſehr e 4 
ſchreckt und dieſe Unterbrechung warf ihn vollends aus dem 
Gleichgewicht. Es fiel ihm abſolut nichts zu ſagen ein, er 
hockte auf den Ferſen und blinzelte die beiden an. Er ſah! 
= — und war ſich deſſen bewußt — wie ein vollkommene 2 
arr. £ 
„Haben Sie etwas verloren?“ wiederholte Mrs. Bythe⸗ 
way ſcharf. Der Gedanke kam ihr, ob der Menſch vielleicht 
getrunken habe. ö 
Heroiſch verſuchte Mike ſich zuſammenzureißen. 
„Oh — ja, ja! Ah — Sixvpence!“ ſtotterte er hervor. 
„Sixpence?“ f 
Mike. der ſich eben aufrichtete, lächelte ſie in einer Weiſe 
an, die einſchmeichelnd ſein ſollte, brachte aber nur ein ieor 
ſchwaches Grinſen hervor. 4 
„Sixpence, ja. Ich warf ihn in die Höhe, ſo zum Zeit⸗ 
vertreib, wiſſen Sie, und auf einmal war er verſchwunden. 
Ich dachte, er ſei in den Schirmſtänder gefallen, alſo war ich 
eben — — “ 4 
„Ich ſehe“, ſagte Mrs. Bytheway kalt. Ihre Meinung 
von Sekretären als eine Menſchenklaſſe war nie eine ſehr 
hohe geweſen und dieſer Einblick in ihre Art, ſich die Zett“ 
u vertreiben, ſetzte ſie noch etwas tiefer in ihrer Achtung 
erab. „Nun, wenn Sie ihn finden, geben Sie bitte die 
Schirme wieder in den Ständer zurück. Sir Michael, ich 
komme ſofort zu Ihnen in die Bibliothek.“ : 
Mr. Cherry ſtellte den Korb nieder, ſtreckte feinen ſchmer⸗ 
zenden Arm aus und verbeugte ſich. Dann unterdrückte er 
männlich den Impuls, die Bibliothek im Laufſchritt zu er⸗ 
reichen und ſchlenderte nur gemächlich in ihre Richtung, im 
Vorübergehen einen hochmütigen Blick auf den Sekretär 
werfend, der nun die Sachen in den Ständer zurückſtovfte, 
als hätten ſie ihm ſamt und ſonders etwas angetan. * 
Als ſich aber die Türe der Biblothek hinter Mr. Cherry 
geſchloſſen hatte, da fiel ſeine Läſſigkeit von ihm ab wie ein 
Mantel. Mit einem behenden Sprung war er am Kamin, in 
der nächſten Sekunde hatte er den Deckel der Kohlenkiſte 
zurückgeſchlagen und hineingegriffen. 
Aber während er darin herumtaſtete, erſchien auf ſeinem 
ariſtokratiſchen Antlitz erſt ein Ausdruck des Staunens, dann 
der Angſt und ſchließlich des ſchweren Entſetzens. Er fiel” * 
haftig auf die Knie und ſchaute ſehnſüchtig in die Kohlenkiſte, 
ann ſtand er auf, zerrte ſie aus Fenſter und unterwarf ſie 
einer fieberhaften Unterſuchung. Kein Reſultat! Die Koh⸗ 
lenkiſte war vollſtändig leer, es war, als habe es nie eine 
Schmuckkaſſette gegeben. = < ee 2 8 g 5 
Mit einem ſchwachen Stöhnen lie r. Cherry von der 
fruchtloſen — — ab. Vor einer Viertelſtunde hatte die 
Schmuckkaſſette noch in der Kohlenkiſte gelegen, jetzt war ſie 
nicht mehr dort; wer hatte ſie alſo weggenommen? Mr. 
Cherrys Gedanken flogen natürlich zu dieſem Kerl von einen 
Sekretär, deſſen verfluchte Einmiſchung ſchon vorhin feine 
Pläne durchkreuzt hatte. Konnte der — nach ſeinem eigenen 
Geſtändnis ein Gauner — dieſe üble Sache gedreht haben? 
Es ſchien unmöglich, denn er hatte ja nicht wiſſen können, AN 
daß die Kaſſette ſich in der Kohlenkiſte befand. Mr. Cherry I 
war ſicher, daß er ſie mehrere Sekunden früher verſteckt hatte, 
ehe dieſer James das Zimmer betrat. Aber wie, wenn ein 
blinder Zufall den Schurken zu dem verborgenen Schatz ge⸗ 
leitet hatte? Wenn er, an die Kohlenkiſte anſtoßend, darin 
etwas klappern gehört und nachgeſchaut hatte — la, das 
konnte die Erklärung ſein. Es mußte die Erklärung ſein, 
denn, wenn jemand anders als der Sekretär die Kaſſette 
funden hätte. wäre doch ſofort Lärm geſchlagen worden. 
Nr. Cherry fluchte laut, er hätte mit den Zähnen geknirſcht, 
wenn er gewußt hätte, wie man es macht, ohne ſich wehzu⸗ 
tun. Aber wenn er den Burſchen erwiſchte — der würde es 
bitter bereuen, daß er ſich in anderer Leute Angelegenheiten 


miſcht hatte! 
TER (Fortjegung folgt.) 


— —— 


r ͤ e 


Die Angſt vor dem Kinde. 


Von Dr. med. Treuenbrietzen. 


Es iſt ein überaus trauriges Zeichen unſerer Zeit, daß 
ole Geburtenziffer ſtändig und nachgerade in beſorg⸗ 
niserregender Weiſe abſinkt und daß das deutſche Volk 
in ur: inſicht —hinter Frankreich, den Angeſachſen und 
Skandinaviern an der Spitze aller Kulturländer marſchiert. 
Die Urſache diefer Erſcheinung iſt in einem fehlenden 
Willen zum Kinde zu ſuchen, der teils auf die wirt⸗ 
ſchaftliche Notlage vieler Fenultez, teils auf völlig 
unberechtigte, ſelbſtfüchtige Gründe Eitelkeit, Be⸗ 
quemlichkeit u. a.) zurückzuführen iſt. 

So bedauerlich der Geburtenrückgang, der ſich zunächſt 
in den Städten bemerkbar machte, ſeit geraumer Zeit 
aber in höchſt bedenklichen Ausmaßen auch auf das Land 
übergegriffen dat, vom bevölkerungspolitiſchen Standpunkte 
aus auch iſt, nicht minder ernſt find die Begleiterſchei⸗ 
nungen zu bewerten, unter denen er zuſtande kommt. 
Die verminderte Geburtenziffer iſt nämlich nicht auf eine 
größere Enthaltſamkeit im geſchlechtlichen Verkehr 
zurückzuführen, ſondern auf die Anwendung empfängnis⸗ 
verhütender, oft geſundheitlich höchſt bedenklicher Mittel, 
vor allem aber auf eine geradezu erſchreckende Zunahme der 
Abtreibungen, deren Zahl man nach vorſichtigen 
Schätzungen auf jährlich 500 000 bis 600 000 im Deutſchen 
Reicht annehmen darf! Was das bedeutet, geht aus einer 
Reihe örtlich durchgeführter Erhebungen hervor: es wurde 
feſtgeſtellt, daß in manchen Städten die Hälfte und noch 
mehr aller Schwangerſchaften durch eine Fehlgeburt vor⸗ 
zeitig beendet wurden und daß von dieſen Fehlgeburten 90, 
nach einer anderen Berechnung ſogar 98 v. H. auf beabſich⸗ 
tigte Eingriffe zurückzuführen waren! Es darf daher wohl 
im wahrſten Sinne des Wortes von einer „Abtreibungs⸗ 
ſeuche“ geſprochen werden! 

Alle Verſuche, auf widernatürlichem Wege eine Schwan⸗ 
gerſchaft zu beſeitigen, wie und von wem fie auch vorge⸗ 
nommen werden, bedeuten eine ſchwere Gefährdung 
der mütterlichen Geſundheit. Iſt es doch ſtatiſtiſch er⸗ 
wieſen, daß die Zahl der Todesfälle nach einer Fehlgeburt 

ebenmal ſo groß iſt. wie nach einer rechtzeitigen Entbin⸗ 
ung und daß z. B, in Berlin unter den Frauen im gebär⸗ 
fähigen Alter die mörderiſche Volksſeuche der Tuberkuloſe 
nur dreimal mehr Opfer fordert als die Folgen abtreibe⸗ 
riſcher Eingriffe. Gewiß ſoll nicht beſtritten werden, daß 
der erfahrene Arzt, der ja bei beſtimmten ſchweren Er⸗ 
krankungen der Mutter mit Fug und Recht eine 
Schwangerſchaft unterbricht, die erforderlichen Eingriffe 
mit meh Sachlichkeit und daher mit geringerer Gefähr- 
dung det Mutter auszuführen imſtande iſt als die im Ver⸗ 
borgenen arbeitenden Pfuſcher und weiſen Frauen, aber 
ſelbſt der geübteſte Fachmann wird bei Verwendung der 
beſten Hilfsmittel einer modernen Klinik nie in der Lage 
ſein, einen glücklichen Ausgang ſeiner Behandlung mit Be⸗ 
immtheit vorherzuſagen. Die weiblichen Unterleibsorgane 
nd eben gerade während der Schwangerſchaft, und zwar 
von deren erſten Anfängen an, ſo ungemein empfindlich 
8 alle naturwidrigen Einwirkungen, daß trotz aller 
orſichtsmaßnahmen ſchwere Erkrankungen, dau⸗ 
erndes Siechtum und gualvoller Tod als Folgen 
Ber: Eingriffe nie mit Sicherheit ausgeſchloſſen werden 
önnen, beſonders dann nicht, wenn fie bei derjelben Frau 
etwa zu wiederholten Malen vorgenommen werden. Zu 
allen der körperlichen Geſundheit drohenden Gefahren kom⸗ 
men aber noch jene unheilvollen Auswarkungen auf das 
Seelenleben: ſchwere nervöſe Störungen, bittere 
Selbſtvorwürfe, verſuchter und vollendeter Selbſtmordl 


Seitens gewiſſer Kreiſe iſt im Deutſchen Reiche 
ſeit Jahren eine eifrige Propaganda betrieben worden, die 
gegen die Abtreibung gerichteten Beſtimmungen des Straf⸗ 
geſetzbuches zu beſeitigen oder in einer Weiſe abzuändern, 
die einer völligen Aufhebung praktiſch gleichkommt. In 
jeder nur denkbaren Weiſe wurden die Frauen „aufgeklärt“ 
über das in dieſen Straſparagraphen begründete Unrecht 
und über die „Segnungen“, die von deren Beſeitigung zu 
erwarten ſeien. Ganz beſonders wurde dabei auch auf die 
— dem Jahre 1920 in Sowjetrußland getroffene 

egelung als erſtrebenswertes Ziel hingewieſen. Danach 
iſt nämlich aus wirtſchaftlichen Gründen eine — auf Staats⸗ 
koſten erfolgende — Schwangerſchaftsunterbrechung zuläffte, 
wenn ſie in einem ſtaatlichen Krankenhaus ausgeführt wird. 
Man wollte auf dieſe Weiſe eine Kontrolle über die Ab⸗ 
treibungen gewinnen und dieſe vor allem aus der Hand der 
Pfuſcher in die vermeintlich ungefährliche des Arztes ver⸗ 
legen. Dieſer letzte Schluß, der auf Grund der obigen Aus⸗ 
führungen von vornherein als falſch angeſehen werden 
muß, hat ſich, wie aus einwandfreien Angaben ruſſiſcher 
Arzte zu entnehmen iſt, als völlig trügeriſch erwie⸗ 
fen, da in den zur Vornabme der Abtreibuna berechtiaten 


Krankenhäuſern nachweislich zahlreiche Fälle ſchwerſter 
Geſundheitsſchädigungen bei den behandelten 
Frauen vorgekommen find und noch vorkommen. Ebenſo iſt 
es durch die genannten Maßnahmen keinesfalls gelungen, 
die heimlichen Abtreibungen auszuſchalten, ſondern höchſtens 
in unerheblicher Weiſe zu vermindern. Schon mehren ſich 
daher ſelbſt in den ſowjetfreundlichen Kreiſen Rußlands in 
auffallendem Maße die Stimmen, die eine Beſeitigung der 
Freigabe der Abtreibung fordern. 

Sollten dieſe Tatſachen den Kreiſen, die im Deutſchen 
Reiche gegen die zur Zeit beſtehenden Strafbeſtimmungen 
Sturm laufen, nicht zu denken geben! Verdient nicht auch 
der Umſtand Beachtung, daß in allen anderen Kulturländern 
die Abtreibung mit ſchweren, zum Teil mit noch erheblich 
härteren Strafen als in Deutſchland bedroht wird (z. B. 
Frankreich, Belgien)! 

Gewiß darf nicht überſehen werden, daß die wirtſchaft⸗ 


liche Lage vieler Familien ſehr ſchwierig iſt und durch 


die mit Kinderaufzucht verbundenen Ausgaben weiterhin 
ernſtlich belaſtet wird. Eine Behebung dieſer Nöte darf 
aber nicht erſtrebt werden auf Wegen, die, ohne die Wirt⸗ 
ſchaftslage zu beſſern, das wertvollſte Gut, die Geſund⸗ 
heit, vernichten. Es gilt außerdem einen Bevöle 
ker ungsrückgang aufzuhalten, der uns in kürzeſter 
Zeit infolge Mangels an Arbeitskräften in noch viel 


größere wirtſchaftliche Schwierigkeiten ſtürzen müßte. 


Und wenn heute dieſe Gefahr dem einzelnen vielleicht weni⸗ 
ger belangreich erſcheint als der ihm aus der Einſchränkung 
der Kinderzahl erwachſende vermeintliche Vorteil, ſo iſt es 
eben Aufgabe des Staates, dieſen Irrtum, der von be⸗ 
rufenen Statiſtikern und Volkswirtſchaftlern ſchon längſt 
als ſolcher erkannt und rechneriſch nachgewieſen 
worden iſt, richtigzuſtellen. Möge dieſe Erkenntnis in im⸗ 
mer breiteren Schichten des Volkes Eingang finden und 
dazu beitragen, daß die heutige „Angſt vor dem Kinde“ recht 
bald in einen „Willen zum Kinde“ umſchlägt! 


Floreſtan und Euſebius. 


Vier ſymphoniſche Sätze von Stephan Georgi. 
Das Allegro: 


Das war wieder einmal ein großer Tag für die muſik. 
Itebenden Leipziger von anno Biedermeier geweſen! Feliz 
Mendelsſohn, der neue Gewandhausdirigent, hatte ein 
Konzert gegeben! 

Ganz zum Schluß verließ einer mit leiſen, behutſamen 
Schritten den Konzertſaal, als fürchtete er, die ihn um⸗ 


zerſtören. Ein weiches, volles Geſicht hatte 0 deſſen Augen 


ikus, Davidsbündler und Res 
dakteur der „Neuen Zeitſchrift für Muſik“, Robert Schu⸗ 
mann nicht. — Nur ſchnell nach Hauſe. Das war etwas 
gi: die Davidsbündler, die heldenmütig für fortichrittliche 
uſik kämpften! Das war etwas für Floreſtan und Euſe⸗ 
bius! So nämlich nannte Schumann die beiden Seelen in 
einer Bruſt. Floreſtan war der Wilde. Kämpfende; Euſe⸗ 
ius aber war der weiche, ſchwärmende Romantiker. 
Zehn Minuten ſpäter ſaß Schuman eine ſchwarze 
Zigarre im Mundwinkel, an ſeinem Schreibtiſch und ſchrieb 
für die nächſte Nummer der Zeitſchrift eine neidlos be⸗ 
geiſterte Hymne über Felix Mendelsſohn. 
Endlich warf er die Feder beiſeite. Sein Kopf ſchmerzte 
u viel an Arbeit und ſeeliſch Aufregendem war in letzter 
eit auf ihn eingeſtürmt. Die Zeitſchrift, ſein eigenes 
ollen und Wagen, ſein künſtleriſches Schaffen und dann 
das qualvolle Hangen und Bangen — um die Geliebte. 
Es trieb ihn hinaus. Spät in der Nacht blieb er vor 
einem Haufe, unweit feiner Wohnung, ſtehen. Es lag iv 
tiefem Dunkel. 5 
„Klara!“ flüſterte er. „Chiara!“ — Und das flüſterte 
er auch noch, als er zu Hauſe die Taſten ſeines Flügels an⸗ 
chlug. Klara! Chiara! fangen die Sopranſtimmen unter 
einer rechten Hand, aber die linke vergaß nicht der Bäſſe 
umpfes Murren ertönen zu laſſen. 


Das Andante: 
An einem Frühjahrsabend des Jahres 1838 trat aus der 


Sinterpſorte des Hauſes, das dem bekannten Klavierpäda⸗ 


gogen Friedrich Wieck gehörte, ein neunzehnjähriges Mäd⸗ 
chen. Große, dunkle Augen lagen in ihrem ſeltſam zarten, 
blaſſen Geſicht, das von ſchwarzem, korrekt geſcheiteltem 
Haar gekrönt wurde 


„Chiara!“ klang es von des wartenden Schumann 
Lippen, und er ſtreckte ſeiner Klara Wieck, der weit über die 
Grenzen deutſcher Gaue hinaus berühmten Pianiſtin, beide 
Hände entgegen. 

Dann hing Lippe an Lippe 

Eine Droſſel ſang. Aber das Offnen der Tür erklang 
nach einer Weile fo laut, daß der Vogel jäh im Geſange ver- 
ſtummte. 

Friedrich Wieck, deſſen lange, ſpitze Naſe aus einem 
zorngeröteten Geſicht hervorſtach, kam hinzu und ſah Schu⸗ 
mann giftig an. 

„Habe ich es Ihnen nun noch nicht oft und deutlich genug 
zu verſtehen gegeben, daß Sie hier nichts mehr zu ſuchen 
haben?“ ſchnarrte er und führte ſeine matt widerſtrebende 
Tochter unwirſch mit fort. — 

Eingehüllt in dicke Rauchwolken, ſaß Schumann an den 

nächſten Tagen bis ſpät in die Nacht hinein an feinem Flü⸗ 
gel und komponierte ſein Op. 16 „Kreisleriana“. So treff⸗ 
lich er auch die bizarren Geſtalten den wunderlichen Fratzen⸗ 
ſchneider E. Th. A. Hoffmann, den verrückten Kapellmeiſter 
Kreisler und den Kater Murr, in ſeinen Tönen charakteri⸗ 
ſierte, er konnte nicht verhindern, daß immer wieder ein 
Stück von ſeiner übervollen Seele mit in die Melodien hin⸗ 
ein kam. Ein Stück von Floreſtan und Euſebius. Floreſtan 
begehrte trotzig auf, verbrüderte ſich mit überſtürzend dahin⸗ 
ſtürmenden Synkopenketten und ſchnitt mit E. Th. A. Hoff⸗ 
mann Fratzen; Euſebius aber begann phantaſtiſch zu ſchwär⸗ 
men, doch ſeine ſonſt ſo bunte Romantik wurde oft zu dump⸗ 
fen Träumen, zu reſigniertem Flüſtern. 

Kreisleriana. Hinter allen dieſen wunderlich über⸗ 
pannten, bizarren Kreaturen tauchte immer wieder ein 
inderes Bild auf: Klaras! Chiaras! 


Das Scherzo: 


Die Herbſtſonne des Jahres 1840 verſteckte ſich be⸗ 
ſchämt, als ſie das mild⸗verklärte Leuchten an den Geſichtern 
Nobert Schumanns und Klara Wiecks ſah, die nach eben 
6 Trauung die Kirche verließen Nun waren 
ie trotz aller Intrigen, trotz väterlichen Proteſtes für 
immer vereint. 

Neues Hoffen, Wollen und Wagen wuchs auf! 

Klaras Ruhmesſonne ſtand noch immer am Zenith; 
viele Gaſtſpielreiſen gab es, auf denen er fie begleitete. — 
Und dazwiſchen ſchuf auch er. Komponierte Lieder, immer 
wieder Lieder. In ſeiner köſtlichen Schale der Muſik fing 

Schumann die mondlichtfarbigen Tropfen der Romantik 
auf. — £ 

Bis abermals dunkle Wolken am Horizont heraufzogen. 

Die eigentümlich nagenden Kopfſchmerzen, deren ge⸗ 
ringe Anfänge Schumann ſchon früher wahrgenommen 
hatte, traten heftiger und häufiger auf und verbanden ſich 
mit einer immer mehr zunehmenden Gemütskrankheit. 

Nach Dresden waren ſie übergeſiedelt. Dort war Ro⸗ 
bert an einigen Tagen der Woche am Stammtiſche in der 
„Alten Poſt“ anzutreffen, wo neben Ferdinand Hiller, 
Berthold Auerbach, Bendemann, Reinick und Rietſchel auch 
Richard Wagner, der große Neue, ſaß. Während Schumann, 
ſeine Zigarre rauchend und ſein Bier trinkend, ſchweigend 
und träumend am Tiſche ſaß, war Wagners ſpitzes Kinn 
ununterbrochen zum Sprechen in Bewegung. Trennte man 
ſich dann ſpät am Abend, jo pflegte Wagner zu jagen: „Er 
iſt ja ein hochbegabter Muſiker, der Schumann, aber in 

‚ feiner Stummheit ein unmöglicher Menſch. Man kann doch 
nicht immer allein reden!“ Schumann hingegen äußerte ſich: 
„Ein geiſtreicher Kerl voll toller Einfälle, der Wagner, aber 
ſein unaufhörliches Sprechen kann man auf die Dauer nich 
aushalten.“ — 5 . 
. Das Finale: 


Au einem regneriſchen Februartage des Jahres 1854 
ſaß der Düſſeldorfer Konzertdirektor Robert Schumann, der 
ſeines ſich immer mehr verſchlimmernden Leidens wegen 
ſchon nach kurzer Zeit den Dirigentenſtab hatte niederlegen 
müſſen, an ſeinem Arbeitstiſche und durchwühlte, nach irgend 
„etwas“ ſuchend, die Werke Hölderlins und Lenaus. Durch 
ſeine Lippen drang ein haſtiger Atem, und ſeine Augen 
blickten in ſtarrem, fieberndem Glanze auf die aufgeſchlage⸗ 
nen Seiten. Quälende Schreckniſſe hämmerten in ſeiner 
Bruſt, und die unſagbare Angſt vor dem Kommenden, nicht 
Abzuwendenden würgte in ſeiner Kehle. 

Monoton bohrte es in ſeinen Schläfen. Er ſtand auf. 
Nur nicht denken! Nicht denken! Laut, alles übertönend, be⸗ 
gann er auf dem Flügel irgend etwas darauf los zu ſpielen. 
Wirre Phantafien ſprudelten aus dem Inſtrument hervor 
und erfüllten das Zimmer mit imaginären Geſtalten. Sahen 
E Spielenden nicht die unheimlichen Fratzengeſtalten 
E Th. A. Hofimanns über die Schulter? Sprang ihm nicht 
der Kater Murr fauchend auf den Rücken? Wer geigte da A? 


1 


entſchwundenen Zeiten eine wahre Apotheoſe 


Immer wieder u? Geſtalten krochen heraus aus der Geige, 
wurden größer, immer größer; Dämonen mit rieſigen 
Krallenfingern, die nach des Spielenden Kopfe griffen. Und 
dieſes ſchneidende Zirpen der Zikaden. Immer die gleiche 
Melodie, dieſelben ſechs Töne. War es nicht das Tropfen⸗ 
motiv aus Mendelsſohns Fingalshöhlenmuſik? Tropfen, 
immer wieder Tropfen rannen herab. Krallenhändige und 
feuerzüngige Dämonen fingen ſie auf und vereinten ſie zu 
Bächen, reißenden Strömen, zu brauſend nieder ſtürzenden, 
Giſcht ſchäumenden Waſſerfällen, die gellend, raſend, kochend 
auf den Spielenden, Ertrinkenden einfielen . 

Schumann ſprang auf. Glanzleer waren ſeine Augen, 
und auf ſeinem en Geſicht lag kalter Schweiß. Ohne Hu 
und Mautel ſchlich er leiſe, unbemerkt von Frau und Kin⸗ 
dern, aus dem Hauſe. 

Das Waſſer des Rheines war es, aus dem kurze Zeit 
ſpäter einige Schiffer den Konzertidrektor Robert Schumann, 
noch lebend, heraus gezogen .., aber er war wahnſinnig 
geworden wie einſt Hölderlin und Lenau. 

In der Privatheilanſtalt des Doktor Richards in Ende⸗ 
nich bei Bonn hatte zwei Jahre ſpäter Flareſtan ausge⸗ 
kämpft und Euſebius ausgeſungen. 


——— — 


Notizen am Rande. 
Von Kurt Miethke. 


Hundertprozentige Dankbarkeit iſt rar. Es iſt ſchon der 
Anerkennung wert, wenn einer ſeinem Wohltäter einpro⸗ 
zentige Rabattmarken der Erkenntlichkeit klebt — und das 
Heft nicht wegwirft, wenn es voll iſt. 


8 
Politiſche Schönredner ſind wie Schmiede, denen es 


weniger um das Eiſen, das ſie bearbeiten, zu tun iſt, als um 
die nutzloſen, aber prächtigen Funken, die umherſtieben. 
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* Venus von Milo entthront. Wäre eine Frau, die wie 
Venus von Milo ausſähe und ihre Körpermaße hätte, heute 
auf Stellungsſuche in Amerika gegangen, würde ſie ſicher⸗ 
lich nicht viel Glück haben. Die Herren der Welt, die Ame⸗ 
rikaner, haben das klaſſiſche Schönheitsideal enttgr.At, Eine 
amerikaniſche Zeitung hatte vor kurzem den originellen 
Einfall, unter leitenden Theaterdirektoren eine Rundfrage 
zu veranſtalten, um feſtzuſtellen, wie ſie ſich zu dem in der 
klaſſiſchen Venus verkörperten Schönheitsideal verhalten. 
„Wenn eine Frau vom Ausſehen und von der Figur der 
Venus in moderner Kleidung bei mir erſcheinen und um 
eine Anſtellung als Revnegirl bitten würde, könnte ich fie 
beim beſten Willen nicht gebrauchen. Noch weniger würde 


ſie als Star in Frage kommen“, erklärte der Direktor des 


weltberühmten Newyorker Varietés „Ziegfield⸗Follies“. 
„Die heroiſchen Linien und die In — Formen dieſer 
Venus“, ſagte ein anderer Thegterdirektor, „die in längſt 

der Frauen⸗ 
ſchönheit darſtellten, paſſen nicht für unſeren Modegeſchmack 
und entſprechen in keiner Weiſe umferer Vorſtellung von 
einer ſchönen Figur. Das moderne Schönheitsideal unter⸗ 
ſcheidet ſich überhaupt ſcharf von dem, was man in Muſeen 


ſieht. Zahlreiche Schönheiten nicht nur von Rubens, ſondern 


ſogar von Leonardo da Vinei und anderen italieniſchen Meis 
ſtern hätten es heute ſehr ſchwer, eine Stellung als Manne⸗ 
quin, Revuegirl oder Tänzerin zu finden. Der Unterſchied 
der Auffaſſungen über Schönheit und Körpermaße iſt näm⸗ 
lich zu groß geworden.“ 


E 
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* Haft kein Hindernis. „Iſt's wahr, daß du dich mit 
Herrn Kurz verheiraten wirſt?“ — „Gewiß, allerdings 
klappt die Sache noch nicht ſo recht; Vater iſt mit ſeinem 
Einkommen nicht zufrieden, Mutter genügt ſeine Familie 
nicht; ich finde ihn auch nicht gerade ſonderlich liebens⸗ 
and und außerdem hat er noch gar nicht um mich ange⸗ 
alten. 
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